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Der Alchymiſt. 
Gemälde aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. 
(Fortſetzung.) 


41. 


In dem Kaufe am Pohorelec ward noch ein drittes 
Zimmer, das ſtille Seitengemach des Johann Piſerky. 
Längs zweier Wände ftanden mehrere mit mediziniſchen 
Büchern gefüllte Käften, welche nebſt einem Tiſch und 
einem Bett die geſammten Möbels des Gemaches aus⸗ 
machten. 

Nun bewohnte daſſelbe der Gaſt Boleslaw. Er ſetzte 
ſich zum Tiſche und heftete feine Augen feft auf einen 
Gegenſtand, den er eben vor ſich hingelegt hatte. Es 
war ein kleines, rundes, an einer ſeidenen Schnur hän⸗ 
gendes Behaͤltniß mit den Reliquien irgend eines Heili— 
gen, wie es der damaligen Sitte gemäß die Katho— 
liten am Halſe trugen. Boleslav öffnete daſſelbe 
und betrachtete traurig die darin bewahrten Sachen 

n einer kleinen beinernen Büchſe war die aus Perlen 
zuſammengeſetzte Aufſchrift: „Ora pro nobis“ zu leſen, 

arauf lag ein beſchriebenes, von vieljährigen Thränen 
verwiſchtes Blatt ohne Unterſchrift nebſt einer männlichen 
Locke. u „Dennoch haſt Du an dieſes Skapulier deinen 
Segen geheftet, arme Mutter, als Du mir's um den 
Hals bandeſt! — Unglückliches Weib! — Schuldig kann 


(Glatz, den 24. Juni.) 


Druck von F. A. Pompejus. 


ich dich nicht nennen, — wer weiß, ob Du je geahnt, daß 
die ungeſegnete Frucht deines Leibes eine ſolche Selig⸗ 
keit erlangen würde, wie fie mir im Böhmerlande zu 
Theil geworden.“ So redete Boleslav, in Gedanken 
verſunken. Und wieder träumte er ſich in den Armen 
der Alten, — des Großvaters Johann und des Vaters 
Dietrich, die hoch erfreut ihn, den Bräutigam Annas, 
als ihren Sohn begrüßten; er las ſeine Seligkeit in den 
glühenden Augen der Braut, und es war ihm, als wäre 
er heute zu neuem Leben geboren, 

Da öffnete ſich die Thür und herein trat Dietrich, 
etwas unter ſeinem Rocke verbergend. „Gut, daß ich 
dich allein finde, lieber Sohn!“ ſprach er erfreut und 
nicht beachtend, daß Boleslav etwas vor ſeinen Augen 
beſeitige. „Ich habe mit dir Manches zu reden. Du 
haſt mir wie einem Vater dein Herz gebe und thateſt 
Recht daran; ich will dir's mit Ae 75 
ter Johann eifert gegen ein zu großes Ve 
meiner Seite; in al * dem Alten Manches da⸗ 
hin gehen laſſen; ich ſuchte dich auf, um dir ohne Zeu⸗ 
gen etwas mitzutheilen. Doch ich fürchte weinen zu müſ⸗ 
fen, und Thränen find anſteckend; wozu auch fellte ich 
dir Augenſchmerzen verurſachen? Wir wollen es anders 


beginnen.“ ? 3 Buch h 2 

Alſo ſprechend zog er ein großes Buch hervor. „Siehſt 
du, bier bringe ich dir die Bibel. Wenn alle im Hauſe 
ſchlafen werden, dann lies, was darin geſchrieben ſteht, 


und wenn du alles geleſen haſt, verbirg das Buch wohl, 
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ich werde es mir wieder abholen. Lies aber ganz ge⸗ 
wiß. Zwiſchen uns beiden darf kein Geheimniß ſein, 
wir wollen uns iusgeſammt lieben, und dem theuern 
Vaterlande Gold bereiten.“ Nach dieſen Worten den 
künftigen og oh küͤſfend, drückte er ihm die 
Bibel in die Hand und ging ſachte von dannen. 

Mit Verwunderung und bedauernsvollem Lächeln ſah 
Boleslav dem Alten nach. Er hielt dieſes Betragen fur 
die Folge eines, wie man ſagt, kindiſchen Sinnes. 

Mechaniſch öffnete er die Bibel; aber bald las er 
nicht mehr zihren] heiligen Inhalt, ſondern den zwi⸗ 
ſchen den Deckeln eingenähten beſchriebenen Blättern. 
Die Handſchrift war männlich und zu ungleichen Zeiten 
geſchrieben, an einigen Stellen war die Farbe ſaſt un⸗ 
leſerlich blaß, indeß anderwärts die Schwärze noch bell 
erglänzte. Und Boleslav las, wie es Dietrich von ihm 
verlangte. 


„Wir ſchrieben das Jahr 1620 und feierten das 
Feſt der heiligen Eliſabeth. Ach wie wäre es mir moͤg⸗ 
lich, jenen Tag aus meinem Gedächtniſſe zu bannen? — 
Meine Eliſabeth! Mit deinem Bilde ſpielte ich am Mor⸗ 
gen erwachend; an dieſem Tage hoffte ich die Frucht 
des Paradieſes zu genießen. Wie könnte ich jenen Tag 
vergeſſen? — Wie könnten wir alle jenes Jahr vergeſ⸗ 
ſen? Wir waren Sieger, hatten unſer Leben und unſere 
Guter verſpielt, ſangen laut das Te Deum und benetz⸗ 
ten unſere Wunden mit Thränen. Auch meine Eliſabeth 
fand ich weinend. Es waren Thränen tiefgefühlter, je⸗ 
doch mit aller Kraft der Entſchloſſenheit unterdrückter 
Schmerzen. 

„Was fehlt dir, meine Seele?“ frug ich erſchrocken. 
Eliſabeth deutete auf den Vater, der eben ins Zimmer 
getreten war. 

„Ihr müßt euch trennen,“ ſprach der alte Swutelſky 
„ich bin mit meiner Famile aus dem Lande verwieſen.“ 
Mich traf ein tödtender Blitz. Eliſabeth weinte bitter⸗ 
lich und warf ſich dem Vater in die Arme. „Bis jetzt 
machte die Verſchiedenheit des Glaubens in meiner Liebe 
zu eurer Tochter kein Hinderniß aus, Vater Swutelsky!“ 
rief ich. „Auch jetzt werde ich nicht von euch laſſen' 
Nichts kann unſere Herzen trennen jetzt und in Ewigkeit.“ 

„Junger Schwärmer,“ entgegnete der Vater, „meinſt 
du, wir werden eine Luſtfahrt unternehmen? Womit 
könnteſt du dich auf einem fo ſchreckensvollen Wege ver⸗ 
theidigen? Sd bei, i e 

Die Liebe wird mein Schild ſein, und mir ewig ver⸗ 
dete Kraft einflößen,“ rief ich feurig meine Eliſabeth 
umfaſſend. * 

„Die Liebe zu dem Mädchen?“ frug der N 
„willſt du im Sturme auf ein Rohr dich ſtützen? Uns 
muß auf einer ſo ſchweren Pilgerſchaft das begleiten 
was dem Menſchen auf Erden das Heiligſte it, — uns 
muß der Glaube wie jener ewig glühende Stern vor⸗ 
jeuchten, der über unſeren Häuptern mit feinen Strah— 


len die dunklen Wolken durchdringt; dich bindet dein 
Glaube an die Heimath, du gehörſt der Partei der 
Sieger an — und magſt dier verbleiben!“ 

„Nimmermebr! — Wenn Alles, was edel und gut iſt, 
Böhmen verlaſſen muß, ſo geh ich mit dir und will 
durch meine Leiden mich der lieben Eliſabeth würdig 
eigen!“ 
r B Zeiten! — Die armen Verbannten aber 
lächeln fromm und tröften ſich wechſelſeitig in ihrem 
Unglück, ihren Schmerzen und ihrer hoffnungsloſen 
Sehnſucht nach dem Vaterlande. Ich kann mich nicht 
mit ihnen freuen! 

Die Flamme zu Eliſabeth verzehrt mich; mich trifft 
Alles doppelt, was ihrer Familie Unangenehmes begeg⸗ 
net. Ich leide weil ich nicht zu helfen vermag. | 

Ohne Vaterland! — Schrecklicher Gedanke! ohne Ba: 
terland — ein ewiger Fremdling, eine verwelkende Blüte, 
eine verdorrende Wurzel. — Ohne Vaterland! — Unter 
ewigen Widerſprüchen leben und in der Ferne verwandte 
Seelen leidend wiſſen — iſt wohl dem Herzen eine fuͤrch⸗ 
terliche Qual! 

Mich verzehrt die Liebesflamme zum Vaterlande. 
Ja, ich ſoll leben in ſeinem Schooße, ich bin verpflich⸗ 
tet, mich an die Seite derjenigen zu ſtellen, die ſich der 
Beförderung ſeines Wohls annehmen. Ohne Vaterland 
geh' ich zu Grunde! Was werde ich in der Fremde nũ⸗ 
tzen? — Liebe zu Eliſabeth! — Liebe zum Vaterlande! — 
O, wer ſchützt mich vor doppeltem Unglück? 

Eliſabeth kann ihren Vater nicht verlaſſen! Er aber 
erlaubt ihr nicht mit mir nach Böhmen zurückzukehren, 
Sie darf nicht zurück; oder ſollte ſie ihren Glauben 
ändern? — das wird ſie nicht thun! 

Und ich darf ſie noch nicht als Gattin umarmen! 
Immer ſind wir noch irrende Vögel unter dem Himmel. 
Und wo werden wir endlich unſere Hällpter zu Ruhe 
bringen? 

Ich will einmal meine Thränen und meine Bitten 
daran wagen. Ich muß nach Böhmen zurück! Wohl 
hatte Swutelſky recht, als er ſagte: „Du willſt dich im 
Sturme auf ein Rohr ſtützen?“ Wer hätte mir früher 
beweiſen können, daß es auf der Welt noch eine ſtärkere 
Liebe gebe, als die glühende Neigung zu einem Mädchen, 


O, welch ein Schmerz! Und doch welch ein Triumph: 
Eliſabetb geſtand mir weinend, daß fie Mutter ſei! — 
Sie muß mit mir entfliehen, ſie vermag nicht dem Schmerz 
und dem Zorn des Vaters vor die Augen zu treten. 
Sie geht mit mir nach Böhmen, denn ſie liebt mi 
und findet nur in der Liebe ihren Beruf. 


Ich darf nicht nach Böbmen zurück! — Ich habe mich 
ſelbſt verbannt, und mein Name iſt aus den Reichen 
böhmiſcher Ritter geſtrichen! Sie nennen mich cinen 
Abtrünnigen. Aber ich muß ins Vaterland! Dieſer ein 
zige Gedanke erhielt mich noch auftecht in deu gefahr | 
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vollen Stürmen. Oder follte ich das Ziel meines Le⸗ 
bens gänzlich in den Abgrund binabziehen ? — Eliſabeth 
bleibt auf der Grenze, ich werde mir unterdeſſen zu 
Prag Freunde ſuchen. 

(Fortſetzung folgt. 


— 


An die drei Freunde der Wahrheit. 
GBeſchluß.) 


8 iſt eigentlich nicht denkbar, daß irgend wo ſolche 
„ Abweichungen vom geſetzlichen Standpunkte 
feſten Fuß faſſen könnten, weil jede irrfreifige Idee 
durch die geſchickte Leitung der Magiſtrats⸗ Dirigenten 
in das gehörige Gleis gebracht werden kann, allein es 
giebt eine heimliche Hinterthüre, aus welcher die Hinter⸗ 
liſt, wenn ſie in die Enge getrieben wird, wieder freies 
Feld gewinnen kann, wenn nämlich ein Vorſteher die 
unſeelige Maxime angenommen und liebgewonnen hat, 
auch dem richtigſten und zweckmäßigſten Vorſchlage die 
Negative entgegenzuſetzen, ſolcher geſtalt aber, ſtatt ei— 
ne fortwährenden Controlle über den Communal-Haus⸗ 
belt zu führen, ſich mit feinem vertrauten Anhange in 
einer ewigen Oppoſitions-Parthei gefällt. Wo iſt unter 
ſolchen betrübenden Verhältnißen auch nur die kleinſte 
Spur von wahrer Gewiſſenhaftigkeit aufzufinden, die 
der §. 110 der Städte⸗Ordnung jedem rechtlichen 
Bürgerſchafts- Vertreter ſo kräftig ans Herz legt, und 
in Kürze die lobenswerthen Eigenſchaften bezeichnet, wel⸗ 
che kräftig hervorragen ſollen. Das Geſetz iſt die Voll⸗ 
macht der Stadtverordneten. Wenn ſie daher Handlun⸗ 
gen auf eine andere Weiſe vornehmen, als auf die, zu 
welcher ſie durch das Geſetz angewieſen ſind, ſo ſind 
dieſe zu beurtheilen, wie Handlungen eines Bevollmäch⸗ 
tigten, der ſeine Vollmacht überſchritten hat. (Geſ. S. 
41832 Seite 186.) Sollte dies nicht als ein ſtrafbarer 
Uebergriff anzuſehen ſeyn, wenn die Beſchlüͤſſe nicht in 
legaler Form gefaßt werden und auf abſolute Stimmen. 
Mehrheit gar nicht geachtet wird? — Iſt es nicht als 
ein arger Mißbrauch und als eine offenbare Verletzung 
der Rechte jedes einzelnen Stadtverordneten anzuſehen, 
wenn ſein Votum gar nicht gehört wird? — Es bekun⸗ 
det unwiderlegter eine kleinliche Arroganz, wenn ſich 
Einer oder Mehrere herausnehmen, die übrigen Bür⸗ 
gerſchafts-Vertreter dadurch beherrſchen zu wollen, in: 
dem ſie ein in förmlicher Abgeſchiedenheit verfertigtes 
Scriptum zu einem rechtsgültigen Beſchluße zwangsweiſe 
erheben, und ihre Anfichten als die allein richtigen an 
geſehen wiſſen wollen? — Wenn ſolche Fälle ſich oft 
wiederholen, dann tritt Mißmuth wegen der erlittenen 
Zurückweiſung ein, und der ſo Gekraͤnkte wird durch 
weit bergeholte Entſchuldigungen ſeine Abweſenheit von 
der Sitzung vollſtaͤndig zu beſchoͤnngen wiſſen. Die 


Sprache in den Beſchlüſſen ſoll einfach, aber verſtänd⸗ 
lich und beſcheiden ſein, wodurch der Inhalt mehr an⸗ 
ſpricht und zur Ausführung geneigt macht, als wenn 
leidenſchaftliche Gemeinſprüche die täglichen Tiſchgenoſſen 
ſind, die ſich die trivialſten Manieren ungeſcheut erlau⸗ 
ben dürſen, auf ſolche Art der achtbaren Collegien die 
ihnen gebührende Achtung entziehen, wenn die äußeren 
Regeln des Anſtandes nicht felten gröblich verletzt und 
gar keine humanen Egards beobachtet werden. Nach 
dieſen Prämiſſen kann von der öffentlichen Beſprechung 
der ſtädtiſchen Angelegenheiten, wie ſie in den Tages⸗ 
blättern ſo vielfach empfohlen werden, wohl zur Zeit 
nicht die Rede ſein, wenn die nöthigen Debatten nicht 
eine zartere Behandlung genießen. Somit glaubt, meine 
drei Wahrheits-Freunde, die Unterzeichnete, dem in 
Nro. 10 dieſes Blattes enthaltenen Aufruf allſeitig ent⸗ 
ſprochen zu haben, behält ſich aber vor, andere beach⸗ 
tungswerthe Gegenſtände des Communal⸗Weſens beſon⸗ 
ders zu beleuchten. 
Die Redaction. 


— 


(Eingeſandt.) 


Von allen ambulanten Sehenswürdigkeiten, welche den 
Bewohnern hieſiger Stadt und Umgegend hier gezeigt 
worden, verdient die Kunſtausſtellung des Herrn 
Schneggenburger, welche in der Taberne aufgeſtellt 
iſt, in jeder Hinſicht eine rühmliche Erwähnung, — Mit 
Lebhaftigkeit und größter Treue, meiſterhaft ausgeführt, 
werden dieſe trefflichen Panoramen neben andern aus⸗ 
gezeichneten Kunſtwerken dieſer Art immer ihren Werth 
behaupten, denn ſelbſt dem ſtrengſten Beurtheiler laſſen 
ſie wohl nichts zu wünſchen übrig. Hierbei iſt auch 
das großartige aller militäriſchen Friedens- Schaufpiele, 
das „Lager zu Kaliſch,“ dargeſtellt. Es enthält die wick⸗ 
tigſten Momente jener großartigen Ausführung, und 
wüßte man nicht, daß es nur nach dem Leben gezeich⸗ 
net wäre, ſo würde man die Wirklichkeit vor ſich glau⸗ 
ben; eben ſo lebhaft und deutlich iſt der Eiſenbahnhof, 
der Weihnachtsmarkt, die große Parade und der Luft 
garten in Berlin, Wien, Neapel mit dem Veſuv u ſ. 
w. dem Auge dargeſtellt. Die vortreffliche Peripective 
und die herrlichen Luſten wird jedem Kunſtkenner und 
Freunde maleriſcher Darſtelungen anſprechen und ber⸗ 
läßt gewiß Niemand den Saal unbefeiedigt. Die Aus⸗ 
ſtellung verdient daher von Jedem, der Sinn für Kunſt⸗ 

9. at, geſehen zu werden. Möge Herr 
werke dieſer Art hat, 9 0 0 
Schneggenburger ſich während ſeines nur noch kurzen 
Aufenthaltes, auch noch eines recht zahlreichen Beſuchs 
erfreuen. 
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Bemerkungen, 


erzürnt ſagte der Direktor: Die Oper iſt gut, ich hab' 


über das im Volksblatte Nro. 24 mit der Ueberschrift, „oth⸗ es aus gaubwürdigem Munde; der Generalbaß fell 


manöver“ erſchienene Gedicht, von einem Unpartheiiſchen. 


— — 


Der ganze Sinn des ſonſt trefflichen Gedichts iſt wohl 
nichts weiter als die Folge einer unnöthigen Wichtig⸗ 
macherei des Pohle über eine und ſomit zugleich über 
alle Frauensperſonen, deren ſpaßhafte Angelegenheiten 
er im ernſten Sinn, um auf feinen ſchoͤnen Charakter 
aufmerkſam zu machen, der Oeffentlichkeit Preis giebt. 

Man bewundert ſehr, wie den nicht dummen Pohle 
ſolche bekannte Schwächen der ſchöͤnen Anna erſt intes 
reſſiren, vielmehr, daß er ſolche offen ausbreiten läßt; 
ſo was iſt ſchon oft vorgekommen, wahrſcheinlich bei 
dem Pohle aber das Erſtemal und das überglückliche 
Herz mußte daher die große Anhänglichkeit an ihn auch 
Andern mittheilen, obgleich die Ohnmacht etwas auf 
die Spitze geſtellt ift. 

Beſonders wundert man ſich, daß der kluge Pohle 
das Gedicht als Nothmanöver ziehen läßt, ſollte das 
wirklich blos einzig und allein anzuwenden fein? — üb⸗ 
rigens kann der Verfaſſer des Gedichts nicht die letzte 
Zeile deſſelben verantworten, denn der Pohle iſt noch 
lange kein Engel! und kann die Zeit vielleicht Beweiſe 
liefern. 

Eine Erwiederung hierauf würde unzweckmäßig ſein! 
DE 


——ů— 


Aneldoten. 


Als ein Arzt in einer Geſellſchaft ſagte, er komme 
ſo eben vom Lande, wo er acht Tage zugebracht habe, 
bemerkte ein Spotter, das ſei ſchon in der letzten Zei— 
tung zu leſen geweſen. Wie fo? fragte der Doktor. 
— In folgenden Worten: In dieſer Woche ſind in 
Berlin 40 Perſonen weniger geſtorben als in 


der vorigen. 


Ein Theaterdirektor, der mehr Gluͤck als Verſtand 
batte, ließ eine Oper aufführen, deren erbärmliche 
Muſik durchaus ſchön ſein ſollte, ob auch das Orcheſter 
or Lachen kaum feine Pfiicht üben konnte. Darüber 


nichts taugen, es ſoll aber ſogleich ein neuer gemacht 
werden. 


Herr Schlingel ſrug Herrn Tritzecker, um ihn zu 
necken, was er für gefährlicher halte, einen Kuppler 
oder eine Kokkette? Letzterer antwortete: Die gegenwär⸗ 
tige Zeit läßt ſich nicht ſo gut beurtheilen, als die 
verfloſſene. 


Jemand wurde gefragt, wie es kaͤme, daß fein Kopf⸗ 
haar ſo grau, und ſein Barthaar ſo ſchwarz ſei? Er 
erwiederte: „Das iſt nicht zu verwundern, mein Kopf⸗ 
haar iſt zwanzig Jahre älter als das von meinem Bart.“ 


—— — — 


Charade. 


In der Andacht ſich zu üben, 
Nahm der Bauer Veit ein Buch, 
Das zu dieſem Zweck geſchrieben. 
„Ei der Autor iſt iſt nicht klug!“ 
Rief er, als zum ſiebten Blatte 
Flüchtig er geleſen hatte. 

„Nein, mein Herr Verfaſſer,“ ſchmollte 
Unſer Veit, „daß Gott erbarm, 
Wenn ich darnach handeln ſollte, 
Würd' ich ſelbſt ja bettelarm!“ 
Aber Veit war nur im Leſen 
Unachtſam und leicht geweſen. 

Denn bei jedem Wochentage 
Ward der Titel kurz und lang; 
Und er las — merkt, was ich ſage! — 
Lang und kurz, ſtatt kurz und lang, 
Und nun meint er: täglich geben 
Müßt er um als Chriſt zu leben. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 24: 
„Freiſchütz.“ 


Hiezu eine Beilage. 


